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In der vorliegenden Magisterarbeit wird die Selbstverwirklichung von zwei 

weiblichen Hauptfiguren in zwei Romanen untersucht, deren Autorinnen 

unterschiedlicher gesellschaftlicher Stände sind. Es sind deutsche Frauenromane des 

19. Jahrhunderts, nämlich Gräfin Faustine von Ida Hahn-Hahn und Aus dem Leben 

einer Frau von Louise Aston. Untersucht wird, wie und unter welchen Umständen die 

Selbstverwirklichung beider Frauenfiguren stattfindet, in welchem Maße die damalige 

Gesellschaft Einfluss auf beide Autorinnen hat und inwiefern die jeweilige Biographie 

der Autorin mögliche Parallelen zur Hauptfigur des Romans darstellt. 

 

Aus der Untersuchung geht hervor, dass die Selbstverwirklichung je nach der 

sozialen Schicht, den verschiedenen Erlebnissen, dem individuellen Charakter und den 

Möglichkeiten der Hauptfiguren unterschiedlich verläuft. Diese Selbstverwirklichung 

von Frauen impliziert, dass auch Frauen, wie Männer, das Recht und die Fähigkeit 

besitzen, sich in bestimmter Weise zu entwickeln und dass sie als Menschen 

gleichberechtigt behandelt werden sollen.  Neben den Ideen der Gleichberechtigung 

zwischen Frau und Mann, die durch die Handlung der Romane und Äußerungen der 

Hauptfiguren ausgedrückt werden, findet sich der Aspekt der Selbstverwirklichung 

auch darin, dass die Autorinnen, wie Männer, ein eigenes literarisches Wirkungsfeld 

erobern und als Berufsstellerinnen eine selbständige Rolle im eigenen Leben 

einnehmen. 
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Kapitel I 

Einleitung 

 
„(…) Vernachlässigt das Weib also seine Eigenthümlich-  

keiten in denen sie Meisterin werden kann und soll, und 

hascht sie nach anderen, in denen sie doch nur  

mittelmäßig bleiben wird, so gefällt sie nicht dem Mann, 

dem sie doch zu Gefallen bestimmt ist.“  

(Ewald, J.L., Die Kunst, ein gutes Mädchen, eine gute 

Gattin, Mutter und Hausfrau zu werden, 1807: 324) 

 

In meiner Arbeit beabsichtige ich die Selbstverwirklichung von zwei weiblichen 

Hauptfiguren zu untersuchen. Es sind Frauenromane vom Anfang des 19. 

Jahrhunderts, weil gerade um diese Zeit die erste Welle der Emanzipationsbewegung 

der Frau aufkam und weil die Autorinnen als Rezipientinnen von den 

gesellschaftlichen Umständen beeinflusst wurden. Diese von mir ausgewählten 

Romane wurden, so wie die vorläufige Definition von Frauenliteratur festgelegt ist, 

von Frauen über Frauen geschrieben. Ob sie nur für Frauen geschrieben wurden, ist 

ungewiss, denn das Lesepublikum bestand damals nicht nur aus Frauen: Die Themen 

waren  an beide Geschlechter gerichtet. Für meine Arbeit habe ich zwei im 19. 

Jahrhundert sehr bedeutende, aber heute fast vergessene Autorinnen ausgewählt,   

nämlich Ida Hahn-Hahn (1805-1880) und Louise Aston (1814-1871). Beide haben 

autobiographische Romane geschrieben, aber nicht als reine Autobiographie, sondern 

mit autobiographischen Bezügen. Sie geben sich selbst eine Rolle in ihren Romanen, 

nämlich Ida Hahn-Hahn als Faustine in Gräfin Faustine und Louise Aston als Madam 

Oburn in Aus dem Lebens einer Frau, und bestätigen damit dem Publikum ihre 

Existenz. Beide Autorinnen lassen ihre Hauptfiguren Prozesse der 

Selbstverwirklichung durchleben. Sie stellen sich in die Tradition des (männlichen) 

Entwicklungsromans und zeigen damit, dass auch weibliche Figuren das Recht und die 

Fähigkeit besitzen, sich seelisch und intellektuell zu entwickeln.  

 

Beiden Hauptfiguren ist der Drang nach Selbstverwirklichung gemeinsam. Je nach der 

sozialen Schicht, den verschiedenen Erlebnissen, dem individuellen Charakter und den 

Möglichkeiten der Figuren verläuft die Selbstverwirklichung aber unterschiedlich. In 

meiner Arbeit möchte ich diese Faktoren genauer untersuchen: Wie und unter welchen 
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Umständen findet die Selbstverwirklichung statt? Welche Bedingungen sind für die 

Selbstverwirklichung wesentlich und erreichen die Hauptfiguren ihr Ziel überhaupt?  

 

Im Mittelpunkt meiner Arbeit soll die Analyse der Problematik der Frau in den 

Romanen Gräfin Faustine und Aus dem Leben einer Frau stehen. Zuerst werde ich 

jeweils die Biographie der Autorin und mögliche Parallelen zur Hauptfigur des 

Romans untersuchen. Sodann analysiere ich die einzelne Figur. Der Name der Gräfin 

Faustine ist eine deutliche Anspielung auf Goethes Faust und den Faust-Mythos im 

Allgemeinen. Folglich bietet sich die Analyse von dem Weg zur Selbstverwirklichung 

und dem Weg einer weiblichen Faustgestalt an, besonders was die Mittel dieses Weges 

angeht, wie die Liebe. Während die Gräfin der Adelsschicht angehört, ist Madame 

Oburn eine bürgerliche Frau, die eine Rolle als Vermittlerin zwischen Besitzenden und 

der unterdrückten Arbeiterschaft übernimmt. Die Verwirklichung als selbständige 

Person wird ihr also durch ihre Wohltätigkeit und ihre Liebe zur Menschheit möglich. 

Das Interessante an den beiden Figuren ist, dass zwei Frauen aus unterschiedlichen 

Gesellschaftsschichten das gleiche Bedürfnis haben und es mit unterschiedlichen 

Mitteln verwirklichen. Während Faustine über verschiedene mögliche Wege zur 

Selbstverwirklichung diskutiert, trifft Madame Oburn, als eine durch Wohltätigkeit 

und Liebe zur Menschheit selbständig gewordene, verwirklichte Person, den wichtigen 

und für die Gesellschaft im 19. Jahrhundert ungewöhnlichen Entschluss, sich von 

ihrem Mann zu trennen. Nachdem sie die Entwürdigung des Menschen, des Arbeiters 

und die ihrer selbst als Ehefrau durch ihren Mann erlebt hat, der versucht, sie an einen 

Prinzen zu verkaufen, um die Pleite seines Betriebs abzuwenden, verlässt sie ihn. 

 

Um dieses Bedürfnis genauer zu beschreiben, soll in meiner Arbeit untersucht werden, 

wie sich Gleichheitsideen jeweils in den Figurenkonstellationen der Romane und in 

den Beziehungen zwischen Männern und Frauen manifestieren. Außerdem soll die 

These überprüft werden, nach der die beiden Hauptfiguren gewissermaßen 

Eigenschaften verkörpern: Ist Faustine „faustisch“? Und trägt sie damit die Rolle eines 

zerstörerischen Wesens in sich, und inwieweit ist Madame Oburn eine „Heilige“, die 

verschiedene soziale Schichten versöhnen kann? 

 

In der Einleitung ihrer Magisterarbeit Dämonisierung des Weiblichen-Gestaltungen 

der Frauenfiguren in der Romantischen Literatur schreibt Chunnasart über die 

Situation der Frau, dass „die Frau in allen genannten Kulturkreisen  (den westlichen, 
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seien es die griechischen, römischen oder judeo-christlichen und die germanischen 

miteingeschlossen), als Mensch zweiter Klasse behandelt (wurde).“ (Lorenz, 1985: 9; 

zitiert nach Chunnasart, 2001: 1). Die Frau war immer dem Mann untergeordnet, 

wurde wenig beachtet und war rechtlos. Ihre Rolle wird von der Idealvorstellung der 

Gesellschaft beschränkt. „Während der Mann als berufstätiger Ernährer und damit für 

die sozialen Belange der Familie als verantwortlich dargestellt wird, ist der Beruf der 

Frau ausschließlich das Kindergebären und das Erleiden der Schmerzen während der 

Geburt, wobei das Überleben des Kindes wichtiger ist als das der Mutter.“ (Lorenz, 

1985: 9; zitiert nach ebd.). Das Kindergebären der Frau stand damals als Teil der 

Mutterrolle im Vordergrund. 

 

Warum man allerdings zu jener Zeit so viel Gewicht auf die Mutterrolle legt,  

begründet sich in der historischen Situation, nämlich der gesunkenen  

Bevölkerungszahl. Der 30-jährige Krieg (1618-1648) und die zwischen dem 13. und 

17. Jahrhundert ausgebrochenen Krankheiten hatten ihren Anteil an der gesunkenen 

Bevölkerungszahl in Europa. Die Frau als Mutter musste infolge dessen diejenige sein, 

die Verantwortung für das Fortbestehen der Gesellschaft zu tragen. Das Frauenleben 

wurde deswegen immer stärker an die Rolle als Mutter gebunden und schließlich auf 

die Mutterrolle reduziert. Die Mutterrolle war außerdem mit der Rolle der Erzieherin 

verbunden. Die Mutter sollte ihrer Tochter beibringen, was sie alles als Hausfrau  

benötigt. Jedoch wird „die Ausbildung zu Hausfrau, Gattin und Mutter (…) verfolgt 

und nicht die Vermittlung intellektueller Bildung“ (Ossege, 1998: 53). 

 

Im 19. Jahrhundert wurde der Frau, wie Bovenschen das „neuentdeckte Bild der Frau“ 

als „die imaginierte Weiblichkeit“ betrachtet, noch eine Funktion zugewiesen: „Die 

Frau wurde ausschliesslich für den privaten Bereich des Mannes zuständig und erhielt 

somit eine Ergänzungsfunktion“ (Bronfen, 1996: 372). Ihre Rolle wurde nicht mehr 

nur auf die der Mutter beschränkt. Sie wurde als Gattin und Hausfrau, die das Heim 

des Mannes liebevoll verschönert, als Mutter, die in ihrer Fürsoge für ihre Familie und 

ihrer Funktion als Erzieherin ihrer Kinder aufgeht, betrachtet. (Vgl. ebd.) Nach Silvia 

Bovenschen „sollen die Frauen die Männer ergänzen“, indem sie das einzelne,  

männliche Individuum stützen, abschirmen, indem sie „drinnen walten“ und  

„bestimmte Sektoren – speziell die des Hauses - so strukturieren, daß der Mann zur 

materiellen und geistigen Produktion freigesetzt ist“ (Bovenschen, 1979: 26). Sie 

sollte der Ort der Liebe, des Friedens und der Harmonie sein und sollte den Mann vor 
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der rationalen, egoistischen, kalten und bürgerlichen Welt schützen (Vgl. Bronfen, 

1996: 373). Man wird sehen, dass die Frau nun nicht mehr gering geschätzt wurde. 

Jedoch gehören die den Frauen zugeschriebenen Eigenschaften, verglichen mit denen 

der Männer (den Eigenschaften mit dynamischer Aktivität, Tun und Rationalität), zu 

den Bereichen der „statischen Passivität“, des Seins und der  Emotionalität (Vgl. ebd: 

375). Also verkörpert sie die Natur, der Mann die Kultur (Vgl. ebd.). Sie steht immer 

noch dem Mann entgegen und wird immer noch nur über den Mann definiert. 

 

Bemerkenswerterweise hat nach Chunnasart die Frau in ihrer Ergänzungsfunktion aber 

kein Selbst. Sie ist immer von dem Mann abhängig. Sie existiert nur für den Mann:  

„Dieses neue Weiblichkeitsbild setzt die Aufgabe der Frau mit ihrer Selbstaufgabe 

gleich. Sie soll selbst nichts sein, damit sie für den Mann all das sein kann, was ihm 

fehlt und das er sich als ganzheitliches Subjekt entwerfen kann.“ (Bronfen, 1996: 374). 

Vom vorigen Zitat lässt sich ableiten, dass die Frauen bereits im 19. Jahrhundert noch  

einer bestimmten Aufgabe zugeordnet waren:  Sie waren von der Natur verpflichtet, 

dem Mann zu gefallen. „(…) Da die Frau dazu geschaffen ist, zu gefallen und sich zu 

unterwerfen, muß sie sich dem Mann liebenswert zeigen und ihn nicht herausfordern 

(…)“ (721), so schreibt Rousseau in seinem „Emile oder über die Erziehung“ (5. 

Buch). Und noch weiter heißt es dort: „(…) Die ganze Erziehung der Frauen (muß 

sich) im Hinblick auf die Männer vollziehen. Ihnen gefallen, ihnen nützlich sein, sich 

von ihnen lieben und achten zu lassen, sie großzuziehen, solange sie jung sind, als  

Männer für sie sorgen, sie beraten, sie trösten, ihnen ein angenehmes und süßes 

Dasein bereiten: das sind die Pflichten der Frauen zu allen Zeiten, das ist es, was man 

sie von Kindheit an lehren muß“ (ebd., S. 733 zitiert nach Westhoff-Krummacher: 39). 

 

Darüber hinaus muss der Gatte jederzeit erheitert werden. Wie die „süßen  

Beglückerinnen des Lebens“ (Arndt, 1805: 187), „gefallen und nützlich“ sein sollen, 

wie das „angenehm und süße Leben“ gestaltet, wie die Erheiterung des Gatten 

ablaufen soll, dazu gibt es die ansprechenden Vorstellungen. Schiller imaginiert Ende 

des 18. Jahrhunderts, im Brief an Charlotte von Lengefeld vom 27.11.1788, die Frauen 

als höhere Wesen,: „sie flechten und weben himmlische Rosen ins irdische Leben“. Er 

ist der Überzeugung, „daß die Frauenzimmer geschaffen sind, die liebe heitere Sonne 

in dieser Menschenwelt nachzuahmen und ihr eigenes und unser Leben durch milde 

Sonnenblicke zu erheitern. Wir stürmen und regnen und schreien und machen Wind, 

ihr Geschlecht soll die Wolken zerstreuen, die wir auf Gottes Erde zusammengetrieben 
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haben, den Schnee schmelzen und die Welt durch ihren Glanz wieder verjüngen“ 

(zitiert nach Westhoff-Krummacher, 41). 

 

Ihre Pflicht, den Gatten zu erheitern, stimmt Campe noch zu, wie er sich zur 

Bestimmung der Frau als Gattin in seinem „Väterlichen Rath für meine Tochter“  

äußert: „Sie ist ja dazu gemacht, dem Manne auf der sauren Lebensreise, wo er immer 

vorangehen muß, um den Weg zu ebnen, den Schweiß von der Wange zu wischen und 

ihm Heiterkeit, Trost, Freude und Muth ins Herz zu lächeln.“ (S. 196). Am Anfang des 

19. Jahrhunderts bestand man noch auf dieser Pflicht der Frauen. Ernst Moritz Arndt 

artikuliert in seinen 1805 erschienenen „Fragmenten zur Menschenbildung“ zur 

Bestimmung der Frau als Gattin die poesievollsten Vorstellungen. Er wünscht sich, 

dass sie als „spielende Huldinnen der ernsten Männer das ganze Leben in einen 

bunten Traum“ verwandeln. „Wie ein glücklicher Sonnenschimmer“ soll ihm das 

Weib „hin und her zitternd seine finstere Wolke beleuchten“ oder auch „mit  

 Grazienhänden den Staub von der Stirne wischen (…)“, als „(…) freundliche Horen 

(…) seine Streitrosse auf- und abschirmen“,  (…) als eine leichte und liebliche Welle 

den Mann umspielen, das Rauhe an ihm abglätten, das Spröde geschmeidigen, die 

Jugend erfrischen in dem Wesen, das (…) eines ernsten und furchtbar stummen 

Schicksals Diener und Ausleger sein soll.“ (Arndt, 1805: 195 ff.). 

 

Die Frage, wie eine Frau ihrem Mann gefallen sollte, erschließt sich, indem die Frau 

nach den gesellschaftlichen Wunschvorstellungen handelt und ihre Aufgaben als gute 

Gattin, Hausfrau und Mutter erfüllt. Durch die strenge Arbeitsteilung war die Frau von 

geringer Bedeutung und wurde immer noch wie ein Mensch zweiter Klasse behandelt. 

Hans Jakob, erklärter Gegner der Frauenbewegung, schrieb in seiner Erwiderung auf 

die Gründung des „Allgemeinen Deutschen Frauenvereins“ im Jahr 1865 von der  

„natürlichen“ Arbeitsteilung: „Im übrigen aber ist der durch Natur und Evangelium 

gebotenen Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern die, daß der Mann für Kampf 

und Arbeit bestimmt ist, die Frau aber in der Pflege reiner, warmer und inniger  

Gefühle, in der Bewahrung der Güter, die der Mann erworben, in der Ordnung, 

Leitung und dem Schmuck des Hauses, die von Gott ihr anvertrauten Aufgaben sucht. 

Dem Mann gebührt der Kampf und die Arbeit, aber das Weib wische den Schweiß von 

seiner Stirn(…).“  (zitiert nach Sommerhoff, 1995: 9). 
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Die Frauen im 19. Jahrhundert mussten unter diesen Lebensbedingungen aufgrund 

ihres Geschlechts leiden: vor allem unter den totalen ökonomischen, politischen und 

rechtlichen Abhängigkeiten vom Mann. Damals stand eine Frau unter dem Mann: „Bis 

weit ins 19. Jahrhundert hinein unterstanden alle Frauen dieser festen Eingrenzung 

und Bindung an den Mann, die rechtlich als ‚Geschlechtsvormundschaft‘ kodifiziert 

war“ (Becker-Cantarino, 2000: 20). Der Mann übernahm die Rolle des Hausvaters, 

war Oberhaupt des Hauses und verfügte allein über Besitz und wirtschaftliche 

Angelegenheiten. Er vertrat außerdem die Frau bei Gericht. Während der Mann im 

Mittelpunkt stand, war die Frau gehorsam und dem Mann untergeordnet. (Vgl. 

Chunnasart, 2002: 6). Der Vater stand an der Spitze. Ihm oblagen die allgemeine 

Organisation des Hauses und die Befehlsgewalt über Frau, Kinder und Gesinde. Im 

Gegensatz dazu hatte die gehorsame Hausmutter die „innere Ökonomie“ unter sich und 

war für die Haushaltsführung verantwortlich (Frevert, 1986: 17 zitiert nach ebd.: 7). 

 

Wenn eine Frau dem Bürgertum angehörte und mit einem Mann verheiratet war, 

dessen Einkommen für die gesamte Familie ausreichte, lebte sie eigentlich nicht 

schlecht: „Das bürgerliche Ideal war, daß der Mann die Familie ernährte und die 

Frau das Haus hütete.“ (Sommerhoff, 1995, 10). Die Wirklichkeit entspricht 

allerdings nicht immer diesem Ideal: Häufig musste aus wirtschaftlichen Gründen auch 

die Frau mitverdienen. Fast immer ohne qualifizierte Ausbildung und möglichst 

unbemerkt von den Nachbarn, die diese „Schmach“ nicht erfahren sollten, strickten 

und nähten die Frauen in Heimarbeit gegen Billiglohn. (Vgl. ebd.). Frauen machten 

keine Karriere im Beruf. Wenn sie überhaupt arbeiteten, betrug ihr Lohn nur einen 

Bruchteil dessen, was ein Mann für die gleiche Arbeit erhielt. Man kann sagen, dass 

sie billige Arbeitskräfte waren. 

 

Ihnen bot man keine Gelegenheit an, im wissenschaftlichen Bereich mitzuwirken:  

„Auch aus medizinischen Berufen hatten die männlichen Experten ihre weibliche 

Konkurrenz erfolgreich verdrängt. Hebammen waren schon im Mittelalter 

entschlossen als Hexen diffamiert, verfolgt und mit dem Tod bedroht worden. Als  

Ärztinnen konnten Frauen nicht arbeiten, da für sie das Studium der Medizin tabu 

war“ (Sommerhoff, 1995: 12). Die Begründung der männlichen Wissenschaftler für 

dieses Verbot legt auf interessante Weise Zeugnis für ihre eigene Unwissenheit ab:  

„Das männliche Gehirn ist symmetrischer als das weibliche entwickelt (…). Die 

Carotis interna, welche besonders das Vorder- und Mittelhirn (Willen, Intelligenz und 
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ideo-motorische Prozesse) versorgt, ist bei Männern bedeutend weiter als bei den 

Weibern.“, führte der Anthropologe und Ethnologe Dr. phil. et med. Georg Buschan 

im 19. Jahrhundert aus. Und weiter: „Das Weib ist der Verarbeitung der erforderlichen 

wissenschaftlichen Materie nicht gewachsen (…) es wird an Leib und Seele Schaden 

nehmen, und zwar nicht allein für die eigene Person, sondern auch für den zu 

erwartenden Nachwuchs, falls die weibliche Kollegin nicht lieber den Cölibat 

vorziehen sollte. Eine Zunahme der Entartungen unseres sowieso schon auf dem Wege 

der Decadenz befindlichen Volkes wird die unausweichliche Folge sein.“ (zitiert nach 

Sommerhoff: 12 f.). 

 

Darüber hinaus war die Strategie der Männer erfolgreich: Frauen durften keine 

qualifizierte Ausbildung absolvieren und konnten infolge dessen nicht in angesehenen, 

gut bezahlten Berufen Geld verdienen. Übrig blieben ihnen ausschließlich niedere  

Tätigkeiten, die Männer nicht übernehmen wollten, oder Arbeit gegen Billiglohn. 

Unter solchen Umständen war für eine Frau wirtschaftliche Unabhängigkeit vom 

Mann nicht zu erreichen. Und auch in rechtlichen Angelegenheit hatte der Mann, wie 

vorher erwähnt, das entscheidende Wort: „Bereits seit dem Mittelalter gab es die 

sogenannte Geschlechtsvormundschaft: Danach musste sich eine erwachsene Frau vor 

Gericht wie ein unmündiges Kind von einem Mann vertreten lassen.“ (Sommerhoff, 

1995: 13). 

 

Der Lebensbereich, in dem die Stimme der Frau nichts galt, betraf die Politik. Die Frau 

hatte kein Recht, sie hatte weder aktives noch passives Wahlrecht. Das stand nur  

Männern zu. Das war auch folgerichtig, denn, wer weder wirtschaftliche noch 

rechtliche Unabhängigkeit erlangen konnte, fand auch in der Politik kein Gehör. 

Frauen durften nicht einmal an politischen Versammlungen teilnehmen. Wenn sie sich 

diesem Verbot widersetzten, konnte die Versammlung von der Polizei aufgelöst 

werden. 

 

Die Not und die männliche Unterdrückung bot der Frau die Gelegenheit, kämpferisch 

zu werden. Im Oktober 1865 gründeten Frauen in Leipzig den „Allgemeinen 

Deutschen Frauenverein“ (ADF). Das war das erste Mal in der Geschichte der 

Menschheit, dass sich Frauen als eine Massenbewegung organisiert gegen männliche 

Unterdrückung wehrten. Der ADF diente als Grundstein für die weibliche 

Massenbewegung, deren Ziel es war, die obengenannten Lebensbedingungen zu 
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verbessern. Gerade die „einschneidenden gesellschaftlichen Umbrüche im 19. 

Jahrhundert schufen für die Frauen ein günstiges Klima, sich zusammenzuschließen 

und einiges zumindest partiell zu ihren Gunsten zu verändern.“ (Sommerhoff, 1995: 

10). Frauen nutzten die Märzrevolution, um sich aus ihrer wirtschaftlichen, rechtlichen 

und politischen Abhängigkeit vom Mann zu befreien. Dies war das erste Mal, dass 

Frauen ihre Chance sahen, die Abhängigkeiten partiell einmal abzuschütteln. Mit der 

Märzrevolution von 1848 protestierte das Volk gegen Willkürherrschaft und forderte 

mehr Freiheitsrechte. Für die Frauen war ihre Stunde gekommen, um für ihr Ziel zu  

kämpfen.  

 

Frauen waren fähig, mit der Waffe zu kämpfen. Louise Otto schilderte in ihrer Frauen-

Zeitung im Jahr 1849: „Eine Jungfrau, deren Bräutigam, ein Turner, am ersten Tage 

gefallen war, hat eine Barrikade drei Tage lang mit Löwen-Mut verteidigt und mit 

ihrem Pistol viele Soldaten niedergeschossen, bis sie selbst von einer feindlichen 

Kugel gefallen ist. Man erzählt noch von anderen Mädchen, die im persönlichen 

Kampf als wahre Heldinnen und durch ihr Beispiel die Männer begeistert haben.“ 

(zitiert nach Sommerhoff, 1995: 15). 

 

Während manche Frauen mit der Waffe kämpften, arbeiteten andere in Lazaretten und 

unterstützten mit friedlichen Mitteln die Märzrevolution in Preußen. Es wurde immer 

deutlicher, dass es für sie dabei nicht nur um allgemeine Menschenrechte, sondern 

immer auch um mehr Frauenrechte ging. Das Ziel der Frauen war gleich, aber ihre 

Strategie unterschiedlich. Sie konnten sich nicht auf eine einheitliche Strategie  

verständigen. Die kleine Gruppe benutzte unkonventionelle Mittel. Sie verlangten die 

Liebes- und Heiratsverweigerung und ernannten den Mann zum Feind, was nicht nur 

Männer, sondern auch manche Frauen irritierte: „Auch Frauen – allen voran die  

königstreuen - spotteten über ihre Geschlechtsgenossinnen, übrigens mit 

Bemerkungen, die auch heute noch aktuell klingen: Weil die Kämpferinnen für mehr 

Frauenrechte unattraktiv und alt seien und keinen Mann abbekommen hätten, würden 

sie zu derartigen Mitteln greifen (…).“ (Sommerhoff, 1995: 16). 

 

Und ähnlich wie heute: Das äußere Erscheinungsbild der politisch aktiven Frau 

interessierte das Publikum schon damals noch stärker als ihr politisches Engagement 

wie im Beispiel von Louise Aston, die später noch erwähnt wird. So heißt es zum 

Beispiel in der Karlsruher Zeitung vom 5. Mai 1848: „Frau Herwegh erschien 
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einigemal in Männertracht, und zwar in spanischem Kostüm von blauem Samt mit 

weiten Beinkleidern, hohen Stulpenstiefeln und weißen Schlapphut (…).“ (zitiert nach 

ebd.). 

 

Nach den blutigen Straßenschlachten zwischen Bürgern und Militär, während das erste 

deutsche Parlament in der Frankfurter Paulskirche zusammentrat, (Vgl. Müller, 1996: 

157 ff.), durften auch Frauen an der Nationalversammlung teilnehmen, aber  

vorläufig nur als Zuschauerinnen. Die Frauen ließen sich dadurch aber nicht 

entmutigen. Sie mussten als Gruppe stark werden. Nur als Massenorganisation hatten 

sie die Macht. Frauenzeitungen waren ihr wichtiges Organ, um landesweit Publizität 

zu erlangen. In ihren Artikeln verlangten die Verfasserinnen, dass der Kampf um mehr 

Frauenrechte ein politischer Kampf sei und dass sie die Märzrevolution zu ihrem 

eigenen Nutzen unterstützen. 

 

Diesen Zusammenhang zwischen der allgemeinen Revolution 1848 und dem Kampf 

der Frauen um mehr Rechte bemerkte der preußische Staat. Er vergaß infolge dessen 

auch die Frauen nicht, als er mit Polizei und Militär die Leute bei der Revolution 

gewaltsam niederschlug und sie verfolgte. In den preußischen Vereinsgesetzen von 

1850, die nach der Revolution politische Versammlungen verboten und die gerade  

erkämpfte Pressefreiheit wieder zurücknahmen, war ein Paragraph an die Frau 

gerichtet, der besagt: „Für Vereine, welche bezwecken, politische Gegenstände in 

Versammlungen zu erörtern, gelten (…) nachstehende Beschränkungen: a) sie dürfen 

keine Frauenspersonen, Schüler, Lehrlinge als Mitglieder aufnehmen; b) sie dürfen 

nicht mit anderen Vereinen gleicher Art zu gemeinsamen Zwecken in Verbindung 

treten, insbesondere nicht durch Komités, Ausschüsse, Central-Organe oder ähnliche 

Einrichtungen oder durch gegenseitigen Schriftwechsel (…) Frauenspersonen, Schüler 

und Lehrlinge dürfen den Versammlungen und Sitzungen solcher politischen Vereine 

nicht beiwohnen. Werden dieselben auf Aufforderung des anwesenden Abgeordneten 

der Obrigkeit nicht entfernt, so ist Grund zur Auflösung der Versammlung oder der 

Sitzung vorhanden.“ (zitiert nach Sommerhoff, 1995: 17 f.). 

 

Die Bemühungen der Frauen wurden von diesem Gesetz zwar erschwert, aber nicht 

ganz und gar verhindert. Fünfzehn Jahre nach der Niederschlagung der Märzrevolution 

veranstalteten sie im Oktober in Leipzig die erste Frauenkonferenz. Wichtiges Ereignis 

dabei war die Gründung des „Allgemeinen Deutschen Frauenvereins“ (ADF) mit dem 
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Ziel, dass die erhöhte Bildung des weiblichen Geschlechts und die Befreiung der 

weiblichen Arbeit von allen Hindernissen zu erkämpfen waren. (Vgl. Weber-

Kellermann, 142). Erste Vorsitzende des ADF war Louise Otto, zweite Vorsitzende 

Auguste Schmidt. Das Grundprinzip war, dass die Rolle der Frau als Hausfrau und 

Mutter nicht ausgezweifelt wird. Aber die Ausbildungs- und Erwerbsmöglichkeiten für 

Frauen sollten verbessert und ihnen das politische Wahlrecht eingeräumt werden. 

 

Obwohl die Frauen des ADF moderate Forderungen hatten, wurden sie als feministisch 

im Sinne von männerfeindlich bezeichnet, denn ausschließlich Mädchen und Frauen 

durften Mitglieder sein. Von anfangs vierunddreißig Mitgliedern stieg die Zahl in den 

ersten fünf Jahren auf über 10.000 wegen der professionellen Informationspolitik des 

Vereins. Die Vorsitzenden des Vereins hatten die Zeitung „Neue Bahnen“ gegründet, 

und beschlossen, dass keine Modebilder, keine Stick- und Schnittmuster oder 

Kochrezepte enthalten sein sollten, sondern die Kenntnisse über die Lage der Frauen 

und Ziele der Frauenbewegung. Aus diesem Vorbild wurden zeitgleich eine Vielzahl 

weiterer Frauenvereine gegründet, wie z.B. der „Bunden Deutscher Frauenvereine“ 

(BDF) am 29. März 1894. 

 

In nur wenigen Jahrzehnten verzeichnete die Frauenbewegung in vielen Ländern  

glänzende Erfolge. Anfang des 20. Jahrhunderts besuchten Mädchen die höhere Schule 

und konnten das Abitur ablegen. (Vgl. Weber-Kellermann, 144 f.). Sie arbeiteten als 

Akademikerinnen und Beamtinnen und gingen zur Wahl. Man kann sagen, dass sie 

bereits ihre erwünschten Ziele erreicht hatten, jedoch mussten sie auch Niederlagen 

erleiden. Immer wenn politisch oder wirtschaftlich schwierige Zeiten anbrachen, 

wurden als erstes Frauenrechte beschnitten, wie z.B. als die Nazis 1933 an die Macht 

kamen. Sie entzogen den Frauen das 1919 erstrittene Wahlrecht, beschränkten die Zahl 

der Studentinnen auf zehn Prozent, duldeten keine Beamtinnen mehr im öffentlichen 

Dienst. Frauen hatten nur die Pflicht „Fruchtschöße des Dritten Reiches“ zu sein 

(zitiert nach Sommerhoff, 1995: 27). Mit der Idee verfolgten die Nazis gleich zwei 

Ziele: Frauen aus dem Erwerbsleben zu verdrängen und sie zur Gebärfreudigkeit zu 

ermuntern. Wenn die Erfolge der Frauen nicht dauerhaft abgesichert werden konnten, 

bedeutet das, dass die erstrittenen Frauenrechte „zu allen Zeiten als eine Art kultureller 

Luxus.“ galten. (Sommerhoff, 1995: 25). 
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Zum Begriff „Selbstverwirklichung“ und seiner Bedeutung in den Romanen von Ida 

Hahn-Hahn und Louise Aston 

 

Nach dem Psychologischen Wörterbuch von Dorsch bedeutet der Begriff „Selbst“ 

nach der zweiten Definition ein „personinhärentes Entwicklungsprinzip“, wobei das 

Ziel der Entwicklung in der Realisierung des „eigenen Selbst“ als Urgrund des 

personalen Werdens zu sehen ist. (Vgl. Dorsch, Psychologisches Wörterbuch, 698). 

Bei dieser Definition von Selbst handelt es sich hauptsächlich um das „personale 

Werden“. Man legt dabei viel Wert auf das Ergebnis, nämlich den Werdegang eines 

Individuums durch Realisierung des „eigenen Selbst“. „Das Selbst“ lässt sich auf zwei 

Weisen gliedern: zu unterscheiden ist zwischen einem „Selbstbild (Art und Weise, wie 

sich ein Individuum selbst sieht bzw. welche Fähigkeiten, Rollen etc. es sich selbst 

zuschreibt)“ und einem „Idealbild (als Ausdruck dafür, wie eine Person sein  

möchte auf Grund der internalisierten Normen und Werke seiner Bezugsgruppe).“ 

(ebd.). Selbst-Verwirklichung bedeutet hier u.a. „das Streben nach Verringerung der 

Distanz zwischen Selbstbild und Idealbild“, dabei betont man den Willen eines 

Individuums, nach Verringerung der Distanz zwischen dem sogenannten Selbstbild 

und dem genannten Idealbild zu streben. 

 

Im Allgemeinen wird der Begriff Selbstverwirklichung sowohl in Bedeutungs- 

wörterbücher als auch in psychologischen Wörterbüchern auf ähnliche Weise definiert, 

als die „Entfaltung der eigenen Persönlichkeit durch das Realisieren von  

Möglichkeiten, die in einem selbst angelegt sind“ (Duden, Deutsches  

Universalwörterbuch, 138) oder „Entfaltung der eigenen Persönlichkeit durch  

Förderung, Entwicklung der in der eigenen Person angelegten Fähigkeiten.“ (Duden, 

Das Bedeutungswörterbuch, Bd. 10). Im Lexikon der Psychologie spricht man vor 

allem von noch umfassenden Potenzen. Selbstverwirklichung wird verstanden als  

„autonome Entwicklung und Entfaltung aller in einem Individuum angelegten 

physischen, psychischen und sozialen Potenzen.“ (Vgl. Arnold (u.a.): Lexikon der 

Psychologie. Psychodrama-ZZ, 2031). 

 

Nach Frieda Fromm bedeutet Selbstverwirklichung weit mehr „die Fähigkeit des 

Menschen, Kräfte, Gaben und Talente innerhalb eines eigenen, wirklichkeitsnahen 

Wertrahmens zu seiner Befriedigung zu betätigen.“ (Sury, Wörterbuch der 

Psychologie, 218). Fromm spricht von der „Befriedigung“ eines Menschen durch das 
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Aktualisieren seiner Fähigkeit, d.h. die Endstation dieser Entfaltung seiner eigenen  

Persönlichkeit ist seine „Befriedigung“ selbst. 

 

Cohen definiert den Begriff „Selbstverwirklichung“ als „die Ausschöpfung des 

Potentials des Menschen, zu wachsen und gefühlsmäßig und psychologisch zu reifen.“ 

(Vgl. Cohen: Lexikon der Psychologie, Bd. 9 Se-Sp, 275). Hier legt man viel Wert auf 

die Reifung und das Wachstum im gefühlsmäßigen und psychologischen Bereich. Es 

lässt sich auch erschließen, dass ein Individuum geistig wachsen, sich entwickeln und 

das Beste aus seinen Fähigkeiten machen sollte. 

 

Kräfer unterscheidet Selbstverwirklichung als Vorgang und Selbstverwirklichung als 

Resultat. (Vgl. Ritter u. Gründer: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Band 9 Se-

Sp, 559). Selbstverwirklichung als Vorgang ist so gut wie „der Entwurf, auf den hin 

wir verwirklichen wollen“ (ebd.), während Selbstverwirklichung als Resultat 

verstanden wird als „geglücktes Verhältnis zwischen (individuellem) Selbst und Welt.“ 

Dabei handelt es sich um Selbstverwirklichung als ein der Handlung eines 

Individuums gemäßer Prozess und um Selbstverwirklichung als Resultat, bei dem ein 

Mensch mit sich und seinem Zustand zufrieden ist. 

 

Für Goldstein bedeutet Selbstverwirklichung „eine (…) allgemeine und umfassende, 

(…) Bezeichnung für das einzige, allen anderen Motivationsarten und –formen 

zugrunde liegende ganzheitliche Motiv allen menschlichen Handelns, ein Drang, sich 

in den verschiedensten Handlungen oder Gedanken zu verwirklichen“ (Drever: dtv-

Wörterbuch zur Psychologie, 250). Aus diesem Gedanken entsteht eine Tendenz, die 

Fähigkeiten und Fertigkeiten eines Menschen in gegebenen Situationen optimal ins 

Spiel zu setzen. Dort heißt es auch, dass „die einem spezifischen Trieb oder Bedürfnis 

entsprechende Spannungsreduktion (Bedürfnisreduktion) (…) nur eines der Mittel 

(ist), dieses Ziel zu erreichen, nicht das Ziel des Agierens selbst.“ (ebd.) Besondere 

Bedeutung ist bei Drever das Mittel der Selbstverwirklichung, das die Spannung des 

Individuums reduzieren kann, sich zu verwirklichen. Carl Rogers versteht unter  

„Selbstverwirklichung“ „die umfassende Bezeichnung für die allgemeine und im 

Menschen stets wirksame Tendenz, volle Autonomie anzustreben und der Kontrolle 

oder Einschränkung der Umwelt zu entkommen. Wie bei Goldstein werden alle 

anderen Motivationsarten und –formen diesem zentralen Motiv untergeordnet.“ (ebd.)  

Die Definition nähert sich dem Begriff „Emanzipation“ insofern, als dass ein Mensch 
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volle Autonomie anstrebt und sich von aller Beschränkung und Abhängigkeit zu 

befreien versucht. 

 

Für meine Untersuchung der beiden Romane von Ida Hahn-Hahn und Louise Aston 

bietet die oben genannten Definitionen jeweils keine vollständige Bedeutung von 

Selbstverwirklichung an. Außer der üblichen Definition, dass Selbstverwirklichung als 

die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit verstanden wird, bei der man alle  

Möglichkeiten und Fähigkeiten nutzt, die man hat, bedeutet Selbstverwirklichung für 

Faustine und Johanna außerdem Emanzipation, weil sie sich ihres Rechts bewusst sind, 

sich autonom zu entwickeln, um allen vorhandenen Einschränkungen zu entkommen. 

 

Faustine strebt Befriedigung und Vollkommnung an, die die Endstation ihrer 

Entfaltung bedeutet. Ob sie dabei erfolgreich ist, gilt es in dieser Arbeit zu 

untersuchen. Wichtig ist der Aspekt der Selbstverwirklichung als Vorgang: Bei 

Faustine wird der Verlauf ihrer Selbstverwirklichung in Stationen betont. Was die 

Mittel dieser Selbstverwirklichung angeht, sind vor allem ihre Liebe und Beziehungen 

zu den anderen Menschen zu nennen. Für Johanna bedeutet ihre Selbstverwirklichung 

das Resultat des Handlungsverlaufs, wo sie durch ihr Mittel, die Wohltätigkeit und die 

Liebe zur Menschheit, zufrieden mit sich und der Welt ist. Sie hat die Fähigkeit und 

Möglichkeit gefunden, zu wachsen und geistig und emotional zu reifen. Am Ende wird 

Johanna selbständig. Wie dies im Roman gestaltet wird, soll meine Arbeit zeigen.  

 

 















































































































































































Kapitel III 
 

Schlussfolgerung 
 

 

Basierend auf dem Leben Hahn-Hahns und Astons entstanden ihre  

„autobiographischen“ Romane, das bedeutet, Romane mit autobiographischen  

Bezügen. Wie diese beiden präsentierten manche Autoren mit Absicht sich selbst 

und das eigene Leben. Sie erzählen dem Leser von ihrer Persönlichkeit, ihren 

Erlebnissen, Memoiren und Erinnerungen, usw. Daraus entstand die als „Memoiren“, 

„Autobiographie“ oder „Erinnerungen“ bezeichnete Gattung „erzählerische 

Autobiographie“, obwohl vor allem ein zu enges Verhältnis der Autobiographie als 

literarischer Gattung mit ihrer Abgrenzung gegenüber Memoiren und Erinnerungen 

den Blick auf die Vielfalt und Eigenart dieser Werke verstellte  (vgl. Wedel, 1988: S. 

154). Für den Leser ist es weniger aufwändig, wenn er sich mit einer Autobiographie 

beschäftigt, sofort die beobachtbare psychologische, biographische und 

gesellschaftliche Lage des Autors in dem Werk zu finden. Darüber hinaus wird in 

einer Autobiographie nach der gängigen literarischen Definition die „Entfaltung der 

individuellen Persönlichkeit von ihr selbst“ (ebd., S. 154) beschrieben, was den 

allmählich selbständiger gewordenen, schreibenden Autobiographinnen ähnelt, die 

zur Feder griffen. 

 

Wie die Situation der Autobiographien verfassenden Frauen war, lässt sich nach 

Wedel so erklären: „Wir wissen bisher wenig über das Ausmaß und den Charakter 

autobiographischen Schreibens von Frauen und noch viel weniger darüber, wer die 

Leser waren und welche Wirkung dieses Schreiben hatte.“ (ebd., S. 154). „Von den 

Autobiographinnen, die im 19. Jahrhundert geboren wurden, sind inzwischen über 

600 bekannt.“ (ebd.: S. 154). Dazu behauptet Wedel in „Rekonstruktionen des 

eigenen Lebens, Autobiographien von Frauen im 19. Jahrhundert“ (1988), dass 

vermutlich aber noch weit mehr Autobiographien von Frauen zum Druck gelangten 

und die Dunkelziffer der nicht publizierten Manuskripte, die im Laufe der Zeit 

vernichtet wurden oder die vergessen in Schubladen und auf Dachböden ruhen,  

beträchtlich sein mag. Im Laufe der Zeit lässt sich beobachten, dass zunehmend 

Frauen, die seit Mitte des 18. Jahrhunderts geboren wurden, in ihrem späteren Leben 

eine autobiographische Schrift verfassten. Autobiographisches Schreiben entwickelte 

sich parallel mit der historischen Entwicklung der gesellschaftlichen Stellung der 
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Frauen und ihres Selbstbewusstseins. Jedoch blieben viele Werke von vielen 

Autorinnen unbekannt, denn wenige Autorinnen veröffentlichten ihre Werke zu 

ihren Lebzeiten, und auch nur dann, wenn literarische Bestrebungen sie beherrschten 

oder wenn sie Schriftstellerin von Beruf waren, wie z.B. Bettina von Arnim, Fanny 

Lewald, u.a. 

 

Nicht immer erschienen von Schriftstellerinnen reine Autobiographien, „(…) in 

manchen Fällen wird der Leser (sie) sogar für einen Roman halten“ (Wedel, 1988: S. 

155). Es sind vielmehr autobiographische Romane mit autobigraphischen Bezügen. 

Man muss aber auch akzeptieren, dass wahrscheinlich nicht das Ganze des Romans 

mit der Realität übereinstimmt, sondern der Roman als partitielle Autobiographie 

bezeichnet werden kann. Hier sind an manchen Stellen Fiktives und erfundene 

Elemente festzustellen. Der „autobiographische“ Roman kann deswegen nicht  

gänzlich  als Quelle für Studien der Autobiographie eines Autors dienen. 

 

Bezüglich des Mittels der Selbstverwirklichung beider Hauptfiguren ist schließlich zu 

betonen, dass beide Wege der Protagonistinnen dem eigenen Vorteil für die 

Hauptfiguren dienen. Beide nutzen die anderen ohne Absicht als Mittel zum Zweck. 

Faustine braucht Liebe und Anerkennung der Reihe nach von Graf Obernau, Andlau 

und Mengen, und zwar so lange, bis sie den höchsten Punkt der Genialität erreicht hat. 

Findet sie ihn nicht, sucht sie weiter in der Religion, bei Gott. Als sie keine 

Befriedigung und Vollkommenheit im Leben findet, dient ihr das Christentum als  

Weg zum Ziel. Als sie aber auch dort bei Gott ihr Ziel nicht erreicht, bricht sie  

zusammen. 

 

Genau wie Faustine benutzt auch Johanna andere Personen für ihre 

Selbstverwirklichung, da sie ohne Baron Stein niemals auf die emanzipatorische Idee 

und ihr Mitgefühl mit dem Elend der Arbeiter gekommen wäre und sich niemals als 

ein unabhängiges Selbst verwirklicht hätte. Während Faustine ihr Ziel lebenslänglich 

bis zu ihrem Tod gesucht hat, hat Johanna es gefunden. Sie findet sich und der Leser 

sie am Ende als eine nicht bevormundete, von der Tradition der Ehe befreite, 

moralisch  im Bezug auf die Liebe an andere Menschen und auf die Hilfsaktion für die  

Bedürftigen, integere, selbständige Frau.  
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In diesem Zusammenhang kann man sagen, dass beide Hauptfiguren im Mittelpunkt 

des eigenen Interesses stehen und die Menschen anziehen, die sich in ihrer Umgebung 

befinden, die ihnen als Selbstverwirklichungselemente dienen und die sie verbrauchen. 

Andere wiederum benützen sie nur als Konstellationsfigur. Durch diese  

„egozentrischen“ Methoden entstehen unterschiedliche Ergebnisse. Die eine 

Protagonistin hat das Ziel vergebens gesucht und die andere wird im Verlauf der 

Handlung „automatisch“ zur mündigen  und sozialbewussten Frau. 

 

Es gibt jedoch Unterschiede bezüglich der Mittel zur Selbstverwirklichung. Faustine 

benutzt ihre Beziehungen zu Männern, um ihr inneres Bedürfnis und ihre Sehnsucht 

nach Befriedigung zu erfüllen. Dies bleibt natürlich nur ihr vorbehalten, da es niemand 

anderes reflektiert, egal was Faustine erleben muss. Das ist der Versuch der eigenen 

Reflexion und es geht um Faustines eigenen Genuss. Man kann ihre  

Persönlichkeit durch ihre Herkunft erklären, warum sie sich nur für sich selbst und ihre 

eigene innere Welt interessiert. Als begüterte Aristokratin lebt sie ohne Sorge um die 

wirtschaftlichen Probleme. Sie kennt kein Elend, keine harten Zeiten im Leben. 

Deshalb sind ihr die sozialen Fragen gleichgültig. 

 

Bei Johanna ist es anders. Indem sie ihre Wohltätigkeit den Arbeitern gegenüber als 

Mittel zur eigenen Selbstverwirklichung benutzt, wirkt ihre Wohltat als Güte auf die 

Arbeiter zurück, d.h. die Arbeiter fühlen sich nicht verbraucht und ausgebeutet. Die 

Arbeiter werden nicht nur durch die Wohltätigkeit Johannas benutzt, sondern sie 

bekommen etwas Gutes zurück. Johanna fängt an, ihre eigene Partizipation am 

sozialistischen Geschehen wahrzunehmen, während Faustine noch bis ans Ende des 

Romans mit ihren eigenen Problemen und sich selbst beschäftigt ist. 

 

Während Faustine in Dialogen deutlich die Gleichberechtigung der Frauen verlangt,  

äußert sich Johanna nicht explizit darüber, außer in den Gesprächen mit Baron Stein  

über Sands „Indiana“. Darüber hinaus handelt Johanna aber konkreter im Bezug auf 

die Gleichberechtigung der Frau. Indem sie ihren Mann verlässt, protestiert sie für ihr 

Recht als Mensch, nicht als zu verkaufende Ware unterdrückt und ausgenutzt zu 

werden. Sie entschließt sich, ihrer gesellschaftlich zugewiesenen Rolle zu entfliehen. 

 

Faustine verlässt ihren Mann Mengen ebenfalls; aber aus einem anderen Grund als 

Johanna. Ihre Würde wird von niemandem verletzt und sie möchte auch gegen 
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niemanden protestieren, aber sie tut es aus einem inneren Drang nach Befriedigung. 

Sie ist sich daher ihres Rechts bewusst, dass auch eine Frau es vermag, Wege zu ihrer  

eigenen Befriedigung zu finden. Man kann sagen, dass beide Frauen von ihren  

Männern die Gleichberechtigung und die Anerkennung der Frauenrechte fordern.  

Außerdem verlangt Johanna weit mehr Partizipation der Frauen am gesellschaftlichen 

Geschehen; versinnbildlicht durch ihre beispielhafte Tat, den Arbeitern unter die Arme 

zu greifen. 

 

Insofern Frauen wie Ida Hahn-Hahn und Louise Aston Schriftstellerinnen von Beruf 

sind, bedeutet das, dass die schreibenden Frauen ebenso literarische Fähigkeiten 

besitzen wie die männlichen Schriftsteller, sodass sie im literarischen Wirkungsfeld  

arbeiten können, was ihnen ermöglicht, von den Männern finanziell unabhängig zu 

werden, sofern sie literarischen und finanziellen Erfolg haben. 

 

So schreibt Karin Tebben in der Einleitung ihres Sammelbandes Beruf: 

Schriftstellerin. Schreibende Frauen im 18. und 19. Jahrhundert. (Tebben, 1998: 9):  

 „Um aus dem Berufswunsch eine wirtschaftliche Existenzgrundlage werden zu lassen, 

bedurfte es des finanziellen Gewinns, der Erfolg zur Voraussetzung hat. Erfolg aber 

bedeutet Anerkennung. Insofern impliziert eine Geschichte der Berufsschriftstellerin 

immer auch eine Geschichte des weiblichen Selbstbewusstseins.“  

 

Beide Schriftstellerinnen berühren sich gemäß ihrer Lebensführung und mancher 

Zielvorstellungen der weiblichen Emanzipation mit Georg Sand und werden als ihre 

Nachfolgerinnen, als „die deutsche Georg Sand“ verehrt. Sie haben aber 

unterschiedlich auf die Probleme und Tendenzen ihrer Epoche reagiert. Was sie 

verbindet ist die Tatsache, dass sie sich nicht in eine poetische Schreibkammer  

zurückzogen, sondern mitten im „Spannungsfeld der Zeit standen und Stellung zu den 

konkreten Fragen ihrer Gegenwart nahmen.“ (Möhrmann, 1977: 1). Beide lehnten wie 

die Jungdeutschen den Status quo Metternichscher Provenienz ab. Nur zeitlich 

betrachtet fällt die literarische Produktion Ida Hahn-Hahns vor ihrer Konversion mit 

den Werken einer Gruppe von Schriftstellern zusammen, die unter der Bezeichnung  

„Junges Deutschland“ bekannt sind. Jungdeutsche Werke erschienen von circa 1833-

48; der erste Roman erschien 1838. Was Hahn-Hahn von dieser Gruppe aber von 

vorneherein unterscheidet, ist ihre bewusst aristokratische Einstellung. Denn die 

jungdeutsche literarische Bewegung, die im Zusammenhang mit den Forderungen der 
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französischen Revolution von 1830 gesehen werden muss, ist von demokratischer 

Grundhaltung, aus der heraus sie gegen die absolute Monarchie, die starre Ordnung 

des Feudalstaates und gegen die Geburtsvorrechte ankämpft. 

 

Zu den Jungdeutschen gehört Hahn-Hahn „als Aristokratin vom Wirbel bis zur Sohle“ 

(Kienzl, 1920) jedoch nicht. Äußerlich bewegt sie sich in der abgeschlossenen 

aristokratischen Umwelt, die ihr ihre gesellschaftliche Stellung zuweist, in der man 

sich den Tendenzen demokratischer Welterneuerung aber gegenüber ablehnend  

verhält. Und ihr Innenleben erfüllen nicht zeitgemäße politische, soziale oder 

wirtschaftliche Fragen sondern „in geistiger Beziehung lebt sie in einer abgehobenen 

Welt der Empfindung, der Phantasie, des Herzens.“ (Guntli, 1931: 9). 

 

Im Gegensatz zu Hahn-Hahn tendiert Aston zu den Jungdeutschen. Sie ist mit dem 

Schlagwort verbunden, mit dem man das Wollen der Jungdeutschen charakterisiert;  

nämlich der Forderung nach Lebensnähe und die Verwerfung lebensfremder 

Wirklichkeit (Vgl. Guntli, ebd.). „Leben“ ist, so Guntli, hier nicht im organizistischen 

Sinne zu verstehen; Leben bedeutet soviel, wie „Aktivität“. Die Jungdeutschen wollen 

die Tat und „das Zugreifen; sie fühlen sich mitten im täglichen Leben stehend, im 

Gegensatz zur mehr kontemplativen Lebenshaltung der klassisch-romantischen 

Geistigkeit, die eine abgehobene, aesthetisch bestimmte Sphäre für ihre Auswirkung 

beansprucht.“ (ebd.). Aston geht nach ihrer Scheidung nach Berlin und durchlebt diese 

jungdeutschen Einflüsse. Ihre Werke werden von dieser Strömung  beeinflusst. 

 

Was Hahn-Hahn und Aston verbindet, ist die Auflehnung gegen gesellschaftliche 

Einrichtungen, wozu sie speziell die Ehe rechnen. Allerdings verkünden sie nicht, nach 

Art der Jungdeutschen, die „Emanzipation des Fleisches“. Heinrich Heine verlangt mit 

den Saint-Simonisten die Emanzipation der Frau sowie die Befreiung der 

menschlichen Sexualität, indem er aus weltanschaulicher Perspektive die Forderung 

nach „Rehabilitation der Materie“ ins Zentrum rückt. (Vgl. Höhn, 1997: 22). Den 

Begriff „Emanzipation des Fleisches“ hat Gerhard Höhn im Heine-Handbuch aus 

praktischer Sicht so definiert: Emanzipation des Fleisches sei „Wiederherstellung der 

verdrängten Rechte des ‚Fleisches‘ und der Sinnlichkeit bzw. der sinnlichen Genüsse.“ 

(ebd., S. 22). Die Hauptfigur von Hahn-Hahn ist ihr Sprachrohr: Mario Mengen sagt 

einmal zu Faustine „die Emanzipation des Fleisches, wie das Modewort heisst, 
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welches jetzt gepredigt wird – entspricht also wohl ganz ihren Wünschen?“ Und 

Faustine antwortet ihm: 

 
„Unsinn, lieber Graf, kläglicher Unsinn, wie er von Leuten mit fixen Ideen nicht anders zu 
erwarten ist. All diese Prediger sind mit der Monomanie der Gleichheit behaftet; die sich durch 
eine Art von Berserkerwut gegen Alles, was bisher dominiert und primiert hat, äußert. Die 
aristokratische Institution, daß Vernunft, Verstand, Wille den Plebs der Sinne beherrsche, soll 
nicht mehr gelten. (…) Jetzt, wo alles Zünftige, als der Gleichheit und Freiheit widersprechend – 
abgeschafft wird, taucht plötzlich eine Zunft von Literaten auf, welche das Bestialitätsrecht 
verleihen möchte. Aber ich denke, sie werden es wohl für sich behalten dürfen.“ (Faustine, S. 110). 
 

Bemerkenswert ist natürlich, dass diese Ablehnung aus einer aristokratisch bestimmten 

Sichtweise stammt. Darüber hinaus liebt Faustine bezüglich der Liebe als Mittel der 

Selbstverwirklichung nicht die Männer, sondern den Halt, den sie ihr geben sollen. 

Osinski glaubt deswegen daran, dass ihre Moral mit der jungdeutschen Parole einer  

„Emanzipation des Fleisches“ nichts zu tun hat (Vgl. Osinski, 1998: 527).  Auch bei 

Astons Johanna ist von der Emanzipation des Fleisches nicht die Rede. Während der 

Ehe mit Oburn ist sie ihm treu. Wenn sie ihn aber endlich verlässt und die „Heiligkeit 

der Ehe“ zerreißt, geht von ihr nur die ideale Liebe an die Menschheit aus. Das 

bedeutet, nicht aus dem Verlangen nach freiem Genuss geht die feindselige Haltung 

beider Frauen gegenüber der Ehe hervor, sondern aus dem Hass gegen die 

konventionelle Ehe, deren Grundlage nicht die Liebe ist. Dieser Kampf gegen die 

konventionelle Ehe äußert sich bei Hahn-Hahn und Aston als Auflehnung der in ihren 

Empfindungen verletzten Frau gegen den Mann. Es ist der Kampf gegen eine vom 

Mann geschaffene Welt und Gesellschaftsordnung, was sie beide gemeinsam handeln 

lässt. 

 

Es gibt zwischen beiden Frauen jedoch Differenzen. Während Louise Aston schrieb, 

um die neuen Erkenntnisse des Besitzbürgertums zu wecken, kritisierte Hahn-Hahn die 

„bürgerlichen Verhältnisse“ als frauenfeindlich und erläuterte ihre Schreibmotivation, 

sie sei aus „innerm Drang“, um sich selbst zu genügen, wie im Kapitel 2.1.1 bereits 

zitiert wurde. 

 

Während Louise Aston nicht zuletzt schriftstellerisch tätig war, um sich nach der 

Scheidung von Oburn ihren Lebensunterhalt zu verdienen, war Ida Hahn-Hahn seit der 

Scheidung finanziell unabhängig und schrieb ihre Bücher, „(…) wie andere Leute 

spazieren gehen, um Luft zu schöpfen. Ich lege keinen Wert auf meine Schriften. Hätte 
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ich etwas anderes gekonnt und gehabt, was die Leere in meiner Existenz ausfüllt, ich 

hätte nicht zur Feder gegriffen.“ (Paul Haffner, 1880: 9). 

 

Während Louise Astons schriftstellerische Arbeit der gesellschaftlichen Veränderung 

galt, zeigte Ida Hahn-Hahn an der Frage der beruflichen sowie politischen 

Partizipation von Frauen kein Interesse: 

 
„Ich wollte verstehen und erkennen – ja, was denn eigentlich? Den Menschen! Sprach ich zu mir 
selbst. Wahrscheinlich wollt’ ich mich selbst verstehen lernen; aber das war unmöglich, denn kein 
positives Gesetz stand fest genug bei mir in Kraft, dass es mir hätte zur Richtschnur und zum 
Maßstab werden können, um die Erscheinungen und Bewegungen in mir und außer mir sicher 
und unbefangen zu beurteilen.“  (Hahn-Hahn: Von Babylon nach Jerusalem, 1851, S. 25 f.).   
 

Trotz dieser Gegensätzlichkeit stehen Ida Han-Hahn und Louise Aston jedoch nicht 

gegeneinander, sondern sie entwickelten, wie Renate Möhrmann aufzeigt, das 

frauenspezifische Emanzipationsverständnis verschiedener gesellschaftlicher Stände: 

 
„(…) der Befreiungskampf der Frau (mußte) auf drei verschiedenen Ebenen geführt werden (…), 
nämlich auf der adligen, der bürgerlichen und der proletarischen. Die Abhängigkeitsverhältnisse 
waren in jedem Fall andere. Die bürgerlichen Frauen ökonomisch vom Manne am abhängigsten. 
Im Mittelpunkt ihrer Gleichheitsbemühungen mußte daher das Recht auf Arbeit, das heißt das 
Recht auf eine eigene Berufstätigkeit stehen (…). Für die Frauen des Adels war die Situation 
dagegen die folgende: Sie waren vermögensrechtlich am besten gestellt, da ihnen im Falle der 
Nichtvermählung wie auch der Scheidung eine Rente zustand. (…) Die Befreiungsvorstellungen 
der aristokratischen Damen konzentrierten sich daher vor allem auf die emotionale und 
intellektuelle Gleichheit.“  (Möhrmann, Die andere Frau, S. 92).    
 

Im Kontext der heutigen Zeit erscheint einem das individualistische 

Emanzipationsverständnis Ida Hahn-Hahns näher als die bürgerlichen Werte von 

Louise Aston, weil die heutige Frau sich dem postmodernen Einzeltum des Menschen 

nähert, und weil solche aristokratischen Freiheiten, wie beispielsweise Reisen oder 

irgendwelche Ausbildungen, zur massenhaften Alltagserfahrung von Frauen geworden 

sind. 
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